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LERNEN MIT ALLEN SINNEN 

Immer wieder dreht der siebenjäh­
rige Marco die vier farbigen Wür­
fel um, die vor ihm auf dem Tisch 

liegen. Aber jedesmal muß er fest­
stellen, daß das Muster nicht mit der 
Figur übereinstimmt, die ihm die Leh­
rerin zeigt. Die nervösen Bewegun­
gen der Finger und die angespannte 
Miene verraten deutlich, welche An­
strengung diese Aufgabe, die einfach 
nicht gelingen will, den Buben kostet. 

Marco hat Schwierigkeiten mit 
dem räumlichen Vorstellungsvermö­
gen, was in der Fachsprache als Teil­
leistungsschwäche bezeichnet wird. 
Für das Lernen hat das zur Folge, 
daß ihm z. B. Lesen und Schreiben 
äußerst schwerfallen. Seit zwei Jah­
ren besucht Marco daher eine Dia-

gnose- und Förderklasse an der Jo­
hannes-Stiii-Schule, einem Sonder­
pädagogischen Förderzentrum 1m 
niederbayerischen Eggenfelden. 

Solche Klassen, eingerichtet für die 
1. und 2. Jahrgangsstufe, gibt es in 
Bayern schon seit dem Schuljahr 
1984/85, allerdings wurden sie zu­
nächst nur in einem Schulversuch er­
probt. Mittlerweile haben sie jedoch 
im Bereich der Sonderschulen einen 
festen Platz - mehr als 8000 Buben 
und Mädchen an über 160 Schulen 
besuchen bei uns eine solche sonder­
pädagogische Einrichtung. 

Bestimmt ist diese für Kinder, die 
aufgrund von Problemen beim Spre­
chen, bei der Wahrnehmung, in der 
Motorik oder ihrem Sozialverhalten 

am Unterricht in der Grundschule 
nicht bzw. noch nicht mit Erfolg teil­
nehmen können. Gingen bis vor we­
nigen Jahren solche Schüler zumeist 
in Schulen für Sprachbehinderte, 
Lernbehinderte oder zur Erziehungs­
hilfe, so verzichtet man bei diesem 
neuen Konzept ganz bewußt auf eine 
solche Zuordnung, denn es soll nicht 
vorschnell festgelegt werden, welche 
Störung oder Einschränkung jeweils 
konkret vorliegt. 

Den Rahmen für den Unterricht in · 
den Diagnose- und Förderklassen 
bildet der Lehrplan der Grundschule; 
allerdings dürfen die Lehrer den 
Stoff der ersten beiden Jahrgangsstu­
fen auf drei Jahre verteilen, um so 

GIE%1ELTE FÖRDERUNG 

genügend Zeit zu gewinnen für das 
eigentliche Anliegen dieses neuen 
Modells. Wie der Name bereits aus­
drückt, geht es dabei zum einen dar­
um, die Behinderung eines Kindes 
genau zu erfassen und die Ursachen 
dafür zu erforschen, zum anderen um 
eine gezielte Förderung, die auf den 
gewonnenen Erkenntnissen basiert. 
Ein wichtiges Ziel bleibt selbstver­
ständl ich, den Wechsel in die Grund­
schule möglich zu machen. Ob dieser 
nach zwei oder drei Jahren erfolgen 
kann oder sich die Aufnahme in eine 
Schule für Behinderte als notwendig 
erweist, richtet sich nach dem jeweili­
gen Entwicklungsstand. 

Entscheidende Voraussetzung da­
für, daß die richtigen Fördermaß­
nahmen im Unterricht ergriffen wer­
den, ist eine exakte und immer wie­
der neu zu erstellende Diagnose. 
Deshalb ziehen die Lehrer bereits 
beim Eintritt eines Schülers nicht nur 
medizinische und psychologische 
Gutachten heran, sondern führen 
selbst eine Reihe von Tests durch, be­
fassen sich eingehend mit der Ent­
w icklung des Kindes und informie- !> 
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ren sich außerdem über sein soziales 
Umfeld. Ergänzend hinzu kommen 
dann die lauf~nde Beobachtung und 
die ständige Uberprüfung im Unter­
richt, wobei man diesen ganz auf die 
Bedürfnisse des einzelnen abstellt. 

An der Joharines-Stiii-Schule in Eg­
genfelden sieht das in der Praxis so 
aus: Jeder Schüler wird in der Regel 
von Frau Pietz-Graf, einer Sonder­
schullehrerin, die sich · auf den Be-

EXAKTE DIAGNOSE 

reich Diagnose spezialisiert hat, um­
fassend getestet. Mit Hilfe wissen­
schaftlich erarbeiteter Verfahren ver­
sucht sie dabei zum Beispiel auch 
festzustellen, wie es um das Zusam­
menwirken von Auge und Hand be­
stellt ist oder welche Faktoren eine 
vollständige Wahrnehmung beein­
trächtigen und somit verhindern, daß 
ein Kind den Lernstoff versteht und im 
Gedächtnis behält. 

Man überprüft also von seiten der 
Schule nicht nur die Intelligenz, son­
dern ebenso die Grundfähigkeiten, 
die notwendig sind, um etwas genau 
zu erkennen und Denk- und Urteils­
fähigkeit zu entwickeln. Dazu gehö­
ren unter anderem Tests, die Auf­
schlüsse darüber geben, wie der 
Tost- und Gleichgewichtssinn ausge­
prägt ist, ob Lageveränderungen 
richtig erfaßt werden, wie gut der 
Schüler hört und sieht oder welche 
Laute ihm Schwierigkeiten bereiten. 
Frau Pietz-Graf erläutert dazu: "Vie­
le Probleme, die Kinder in der Schule 
haben, sind ganz eindeutig nicht auf 
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mangelnde Intelligenz zurückzufüh­
ren, sondern auf sogenannte Teillei­
stungsstörungen. Das heißt, wir fin ­
den nur in dem einen oder anderen 
Bereich gewisse Defizite vor. Unsere 
Aufgabe ist es mm, diese Schwächen 
aufzuspüren und sie durch geeignete 
Maßnahmen zu überbrücken oder 
sie ganz zu beseitigen." 

Es kommt also darauf an, daß die 
Erkenntnisse der Diagnose direkt in 
den Unterricht einfließen. ln Eggen­
felden werden daher die Ergebnisse 
der Untersuchung mit dem jeweiligen 
Klassenlehrer ausführlich bespro­
chen und anschließend gemeinsam 
Fördermaßnahmen diskutiert. Da an 
der Johannes-Stiii-Schule- wie auch 
an vielen anderen Sondervolksschu-

Der Unterricht in den sonder­

pädagogischen Diagnose- und Förder­

klassen verlangt häufig neue 

Lernmethoden, z. B. die Leseübung 

in einer Röhre oder das Erfassen 

eines Lautes mit Hilfe des Tastsinns. 

Daneben spielt selbstverständlich 

auch die Arbeit im Klassenverband 

eine wichtige Rolle. 



len - Lehrer verschiedener sonder­
pädagogischer Fachrichtungen tätig 
sind, zieht man zu solchen Gesprä­
chen h~~fig noch weitere Kollegen 
hinzu. Uberhaupt spielt der enge 
Kontakt der Lehrkräfte untereinander 
ebenso wie d ie Zusammenarbeit mit 
medizinischen Diensten, etwa Kin­
derärzten oder Logopäden, eine au­
ßerordentlich wichtige Rolle. 

Der Unterricht in der Klasse mag 
für einen Außenstehenden nicht sel­
ten recht unkonventionell, manchmal 
vielleicht sogar etwas merkwürdig 
erscheinen. Da hier individuelles Ler­
nen großgeschrieben wird, sitzen d ie 
Kinder meist nicht im Klassenverband 
oder in geordneten Gruppen im 
Schulzimmer. Vielmehr legt der Leh-

Z:USÄTZ:LICHE LEHRERSTUNDEN 

rer für jeden einzelnen Schüler - je 
nach Leistungsschwächen und Lei ­
stungsstand - die geeignete Lernme­
thode bzw. Fördermaßnahme immer 
w ieder neu fest. Eine große Hilfe ist 
dabei, daß jeder Diagnose- und För­
derklasse zusätzliche Lehrerstunden 
zur Verfügung stehen, in denen eine 
weitere Lehrkraft die Kinder beob­
achten oder spezielle Übungen mit 
ihnen durchführen kann. 

Ein kurzer Blick in die Klasse 1 A, in 
der 12 Schüler von einer Sender­
schullehrerin unterrichtet werden, der 
eine Erzieherin zur Seite steht: Wäh­
rend ein Tei l der Kinder in den Schul­
bänken sitzt und von der Lehrerin ei­
ne Rechtschreibregel erklärt be­
kommt, hilft die Erzieherin einer 
Gruppe, die sich mit dem Abschrei-

ben eines Textes beschäftigt. Andere 
Schüler halten sich in der "Ruhe­
bzw. Kuschelecke" auf und blättern 
dort in Büchern. 

Besonders ins Auge fallen drei Kin­
der, die ihre Aufgaben auf unge­
wöhnliche Art und Weise zu lösen 
versuchen. Liane übt gerade Wörter 
mit Z, wobei sie sich, auf einer be­
weglichen Scheibe sitzend, vor- und 
zurückdreht und dabei bestimmten 
Bildern Begriffe zuordnet, die sie 
dann laut ausspricht. An einer ähnli­
chen Aufgabe versucht sich Florian, 
der dabei allerdings in einer Art Röh­
re liegt und so von Wort zu Wort rollt. 
Sascha schließlich hat ein Märchen­
buch vor sich und dazu verschiedene 
Textkarten, zu denen er die jeweils 
passenden Bilder suchen muß. " Mit 
diesen Hilfsmitteln", erläutert die 
Lehrerin, "wollen wir alle Sinne der 
Kinder ansprechen, vor allem aber 
den Bewegungsdrang für das Lernen 
nutzen; außerdem macht der Unter­
richt so viel mehr Spaß." 

Daß man von seiten der Schule auf 
die Motivation und das Sichwohlfüh­
len sehr großen Wert legt, läßt sich 
deutlich an der besonderen Eintei­
lung und Ausstattung des Klassen­
zimmers ablesen. Der Raum ist näm­
lich in einzelne Arbeitsbereiche un­
tergliedert, so daß sich die Kinder, 
ohne einander zu stören, indivi.duell 

ENGES VERTRAUENSVERHÄLTNIS 

beschäftigen können . Spiele und aus­
gefallene Lernmittel sorgen für Ab­
wechslung, und die zahlreichen 
Schülerarbeiten an den Wänden 
schaffen eine vertraute Atmosphäre. 

Natürlich sind die Lehrer, die in 
Diagnose- und Förderklassen unter­
richten, auf die enge Zusammenar­
beit mit den Eitern angewiesen. Häu­
figer als an anderen Schulen finden 
daher Elternabende statt, an denen 
man nicht nur über den Leistungs­
stand der Schüler oder anstehende 
Probleme spricht; sondern zum Bei­
spiel auch Fördermaßnahmen für zu 
Hause diskutiert und gemeinsam Ar­
beitsmittel für den Unterricht bastelt. 

Welche Bedeutung dem Miteinan­
der von Elternhaus und Schule für die 
Diagnose und die Förderung der Kin­
der zukommt, erklärt Rektor Steiger, 
der Leiter der Johannes-Stiii-Schule: 
"Schon bei der Eingangsfeststellung 
sind w ir auf die Mitarbeit der Eitern 
angewiesen, denn oft läßt sich aus 
der Entwicklungs- bzw. Krankheits-

geschichte eines Kindes, die ja nur 
Vater oder Mutter genau kennen, ei­
ne ganze Menge über die Ursachen 
einer Behinderung ablesen." 

Ein enges Vertrauensverhältnis ist 
ganz besonders wichtig, wenn es um 
die Entscheidung geht, ob ein Schüler 

nach dem zwei- oder dreijährigen 
Besuch einer Diagnose- und Förder­
klasse an die Grundschule übertreten 
oder an der Sonderschule verbleiben 
soll. Dazu noch einmal Rektor Stei­
ger: "Ohne Zweifel hat der Begriff 
Sonderschule für viele derzeit noch 
einen negativen Beigeschmack. Ge­
rade deshalb kommt es darauf an, 
daß die Eitern Vertrauen haben und 
unseren Rat akzeptieren." 

Daß sie dies mittlerweile in immer 
größerem Maße tun, läßt sich unter 
anderem daran ablesen, daß heute 
kaum mehr ein Schüler durch einen 
Beschluß des Schulamtes in eine Dia­
gnose- und Förderklasse überwiesen 
werden muß. Vielmehr melden be­
troffene Eitern - meist auf den Rat ei­
nes Kindergartens, einer schulvorbe­
reitenden Einrichtung oder anderer 
kompetenter Stellen - ihre Tochter 
oder ihren Sohn von sich aus dort an, 
um ihnen die bestmögliche Hilfe zu 
sichern und gleichzeitig den Weg in 
die Grundschule offenzuhalten. D 
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ENGE KONTAKTE .ZU 

SCHULEN IN ENTWICK­

LUNGSLÄNDERN SIND 

BEl UNS NOCH DIE 

AUSNAHME. ABER ES 

GIBT BEISPIELE 

FÜR HOFFNUNGS­

VOLLE ANFÄNGE. 
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Inzwischen gehört er zum vertrau­
ten Bild des Oiehinger Gymna­
siums - der "Madunda-Contai­

ner" auf dem .Parkplatz der Schule. 
Gesammelt werden in ihm jedoch 
nicht Glas oder Papier, sondern Din­
ge, die für den täglichen Unterricht in 

. einer Schule notwendig sind: Bänke, 
Stühle, Bücher, Hefte und Stifte, dar­
über hinaus aber auch Werkzeuge, 
Decken und sogar Fahrräder. Die 
vollen Container gehen dann auf die 
weite Reise nach Afrika, genauer ge­
sagt zur Madunda Secondary School 
in Tansania. 

Seit nunmehr fast vier Jahren sind 
diese ostafrikanische Schule und das 

Gymnasium in Oiehing bei München 
durch enge Kontakte verbunden. Da­
mals, Anfang 1989, entschlossen sich 
Eitern, Schüler und Lehrer auf Anre­
gung von Dr. Gumtau, Englisch- und 
Erdkundelehrer des Gymnasiums, ei­
ne Partnerschaft mit der Schule in 
Madunda aufzubauen . 

Kein leichtes Unterfangen, denn 
Madunda liegt im gebirgigen Südwe­
sten von Tansania, 1800 Meter hoch, 
20 Kilometer von der nächsten gro­
ßen Siedlung und über 600 Kilometer 
von der Hauptstadt Daressalam ent­
fernt. ln diese Region führt nur eine 
unbefestigte Straße, es gibt keinen 
elektrischen Strom und weder ein 



Postamt noch ein Rathaus. Aber -
und darauf sind die Bewohner der 
Gegend bes_onders stolz - man ver­
fügt neben einigen Grundschulen 
über eine der seltenen weiterführen­
den Schulen, die Madunda Secon­
dary School. ln Eigenarbeit wurde sie 
1982 von den Bauern der Umgebung 
erbaut. Heu~~ umfaßt das Schulge­
lände zwei Ubungsräume für Biolo­
gie und Chemie, drei Schlafsäle für 
die lnternatsschüler, zehn kleine 
Wohnhütten für die Lehrer und sechs 
Klassenzimmer, in denen derzeit et­
wa 250 Schüler unterrichtet werden . 

Allein die Aufzählung der äußeren 
Gegebenheiten macht schon deut-

lieh, daß für Kontakte mit einer abge­
legenen Schule in einem Entwick­
lungsland ganz andere Vorausset­
zungen gelten, als man es sonst ge­
wohnt ist. Im Vordergrund steht nicht 
der Schüleraustausch, sondern - wie 
es in Oiehing von Anfang an geplant 
war- das Aufbauen von Brieffreund­
schaften und die Unterstützung der 
kärglich ausgestatteten Partnerschule 
in Tansania durch Sendungen mit 
Hilfsgütern. Den Oiehingern ist es 
dabei ein ganz besonderes Anliegen, 
daß sich die afrikanischen Schüler 
und Lehrer immer als gleichberech­
tigte Partner fühlen, von denen man 
auch etwas lernen kann . 

SECHS LANGE WOCHEN 

Gegenwärtig gibt es mit der Schule 
in Madunda 30 feste Brieffreund­
schaften, wobei die bayerischen 
Gymnasiasten hier ein gewisses Maß 
an Geduld mitbringen müssen. Denn 
wenn man gewohnt ist, daß ein Brief 
in der Regel in wenigen Tagen seinen 
Adressaten erreicht, so entmutigt es 
anfangs schon zu erfahren, daß ein 
Brief in diese fast 7000 Kilometer ent­
fernte Region Tansanias mindestens 
sechs Wochen braucht und auf eine 
Antwort entsprechend lange gewar­
tet werden muß. Inzwischen aber ha­
ben sich die Gymnasiasten an diese 
langen Wartezeiten gewöhnt und die 
Erfahrung gemacht, daß auch im 
Zeitalter der modernen Kommunika­
tionsmittel Geduld eine schätzens­
werte Tugend ist. 

Da man von Oiehinger Seite aus 
verhindern wollte, Hilfsgüter nach 
Tansania zu schicken, für die dort 
kein Bedarf besteht, wurde der Schul­
leiter der Madunda Secondary 
School aufgefordert mitzuteilen, wor­
an es vor allem fehlt. Mit eindringli­
chen Worten bat er daraufhin, Stühle, 
Bänke, Schreibmaterial und alle Ar­
ten von Lehr- und Lernmitteln zu schik­
ken. Nachdem die Schule aber auch 
ihre Gebäude selbst instand halten 
und auf der eigenen Farm die benö­
tigten Nahrungsmittel erzeugen muß, 
waren natürlich auch Werkzeuge und 
Gartengeräte höchst willkommen. 

Dies nahm eine fünfte Klasse des 
Gymnasiums zum Anlaß, eine groß­
angelegte Semmelaktion durchzu­
führen. Zu Hause und bei Bekannten 
wurde in Kellern, Garagen und Spei­
chern nach alten, noch funktionstüch­
tigen Geräten gesucht, die ohne 
Strom benutzt werden können. Was 

die Schüler dabei entdeckten, konnte 
sich sehen lassen: Vom Hammer 
über die Säge und den Spaten bis hin 
zum Schleifstein fand sich eine Fülle 
verschiedenster Werkzeuge, die nun 
einer sinnvollen Nutzung zugeführt 
wurden. ln einem ersten Container, 
den der Vater einer Schülerin finan­
zierte, traten sie ihre lange Reise 
nach Tansania an. 

Auf eine andere Idee kamen die 
Schüler einer achten Klasse. Sie 
gründeten eine "Fahrradwerkstatt", 
deren Mitglieder sich regelmäßig am 
Nachmittag trafen und defekte, aus­
rangierte Drahtesel reparierten. Un­
terstützung erhielten sie dabei vom 
Bürgermeister der Gemeinde, der ih­
nen alte Räder .zur Verfügung stellte, 
die im Fundbüro nicht abgeholt wur­
den. Die Werkstatt ist inzwischen zu 
einer festen Einrichtung geworden, 
da sich jedes Jahr eine andere Klasse 
findet, die diese Aktion fortführt. Im 
letzten Container konnten auf diese 
Weise immerhin 28 Fahrräder nach 
Madunda geschickt werden. 

Aber nicht in allen Fällen war es 
möglich, auf gebrauchte Sachen zu­
rückzugreifen. Denn manche Gegen­
stände, wie z. B. ein Mikroskop, muß­
te man neu kaufen. Die Ausgaben, 
die dafür anfielen, wurden im we­
sentlichen aus dem Erlös verschiede­
ner Schulveranstaltungen finanziert: 
Die Rockband des Oiehinger Gym-

LERNEN MIT SOLARZELLEN 

nasiums gab Benefizkonzerte, auf 
dem Weihnachtsbasar und dem 
Sommerfest verkaufte man Gegen­
stände, die von einzelnen Klassen 
getöpfert oder gebastelt worden wa­
ren, und die Mitglieder der Schüler­
mitverwaltung spendeten ihren Über­
schuß aus dem Pausenverkauf an 
den Theater- und Musikabenden. 
Natürlich half auch der Elternbeirat 
tatkräftig mit, indem er auf dem 
Schulfest für alle Getränke einen 
"Madunda-Zusch lag" erhob und 
einige Aktionen der Schüler und 
Lehrkräfte mit einer Geld- oder 
Sachspende unterstützte. 

Mit den Hilfsgütern, Einnahmen 
und Spenden, zu denen auch ver­
schiedene Firmen ihren Teil beitru­
gen, konnten an der Schule in Ma­
dunda die Unterrichts- und Lebens­
bedingungen in wichtigen Punkten 
entscheidend verbessert werden. So 
wurden etwa die Gebäude mit Fen­
stern aus Plexiglas versehen, die [> . 
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nun verhindern, daß der Wind Regen 
und Staub durch die Klassenzimmer 
bläst. Man installierte Solarzellen, 
damit am Abend auch elektrische Be­
leuchtung zur Verfügung steht, und 
ergänzte den einzigen Wasserhahn 
auf dem Schulgelände durch vier 
weitere Zapfstellen. Um die Versor­
gung mit Lehrern in dieser abgelege­
nen Region zu sichern, werden inzwi­
schen mit finanziellen Zuschüssen 
aus Oiehing Lehrkräfte ausgebildet, 
die s~ch bereit erklären, später für 
fünf Jahre an der Madunda Secon­
dary School zu unterrichten. 

Am Oiehinger Gymnasium verfolgt 
man die Entwicklung in der afrikani­
schen Partnerschule mit großem In­
teresse. Über den aktuellen Stand 
der Bemühungen informieren ein ei­
gener Schaukasten und Diavorträge 
von Herrn Dr. Gumtau, der in den 
letzten Jahren ein paarmal in T ansa-

Solarzellen 

aus Oiehing sind 

an der Madunda 

Secandary Schaal 

eine Kostbarkeit. 

Siesorgen 

unter anderem 

dafür, daß am Abend 

elektrisches Licht 

zur Verfügung 

steht. 
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nia war, um sich selbst ein Bild von 
den dortigen Gegebenheiten zu ma­
chen. Auf diese Weise hat man die 
Gewißheit, daß die Hilfssendungen 
nicht in undurchsichtige Kanäle flie­
ßen, sondern für ganz konkrete Pro­
jekte verwendet werden . 

Daß es bei dem Bemühen, mit ei­
ner Schule aus einem Land der Drit­
ten Weit eine dauerhafte Partner­
schaft zu begründen, eine ganze Rei­
he von Schwierigkeiten zu überwin­
den gilt, versteht sich fast von selbst. 
Die langwierigen Verhandlungen mit 
den Behörden in Tansania um die 
zollfreie Einfuhr des Containers sind 
da noch ein vergleichsweise harmlo­
ses Beispiel. Aber deshalb aufzuge­
ben, daran hat in Oiehing und Ma­
dunda noch nie jemand gedacht. 

Das Engagement des Oiehinger 
Gymnasiums ist jedoch kein Einzel­
fall. Hilfsaktionen für die Dritte Weit 

Der "Madunda-Stand" 

ist auf den Sommer­

festen des Oiehinger 

Gymnasiums 

inzwischen eine 

feste Einrichtung. 

Durch den Verkauf 

von Bastelarbeiten 

kannte eine ganze 

Reihe von Hilfsgütern 

finanziert werden. 

gibt es schon an einigen bayerischen 
Schulen. Die staatliche Realschule in 
Wunsiedel etwa übernahm 1984 eine 
Patenschaft für ein Kinderdorf in Ko­
lumbien, und die Fachschule für 
Schreiner und Holzbildhauer in Gar­
misch-Partenkirchen unterstützt seit 
über zehn Jahren Dorfhandwerker in 
vielen Entwicklungsländern - um nur 
zwei Beispiele zu nennen. 

Wie verschieden die Aktionen auch 
sein mögen, alle verbindet das ge­
meinsame Bemühen von Schülern, Ei­
tern und Lehrern, sich aktiv für Hilfs­
projekte in der Dritten Weit einzuset­
zen . Wie groß das Engagement im 
einzelnen ist, kann man daran able­
sen, daß das Gymnasium Oiehing in 
den letzten drei Jahren vier Contai­
ner auf die Reise nach Madunda ge­
schickt hat. Und der fünfte und sech­
ste stehen bereits halb voll auf dem 
Parkplatz der Schule. 0 



at & Auskunft 
SCHULE aktuell beantwortet Leserfragen 

Nachspiel 
Letzte Woche hielt unsere Leh­
rerin an der Realschule eine 
Stegreifaufgabe im Fach Erzie­
hungskunde. Da ich starke 
Bauchschmerzen hatte, konnte 
ich nicht mitschreiben, son­
dern suchte statt dessen das 
Krankenzimmer auf. Als ich 
dann zwei Stunden später wie­
der in den Unterricht kam, 
mußte ich die versäumte Arbeit 
sofort nachschreiben. Darf die 
Lehrerin das von mir überhaupt 
verlangen? 

Elisabeth K.- E. 

Nach §40 Abs. 1 der Schulordnung für 
die Realschulen (RSO) sind nur angekün­
digte Leistungsnachweise, die versäumt 
wurden, nachzuholen. Stegreifaufgaben 
fallen nicht darunter, es ist daher auch 
nicht korrekt, sie nachschreiben zu . las­
sen. Im übrigen werden Stegreifaufgaben 
generell der ganzen Klasse gestellt, dies 
erfordert der Grundsatz der Gleichbe­
handlung aller Schüler. Gerade dieses 
Prinzip wäre im vorliegenden Fall auch 
insofern verletzt, da die Möglichkeit be­
stand, sich in der Zwischenzeit über den 
Inhalt der Arbeit zu informieren. 

Zuschlag 
Als wir vor kurzem im Lei­
stungskurs Mathematik eine 
Klausur schrieben, stellte der 
Kursleiter nach einiger Zeit 
fest, daß er die Arbeitszeit 
zu großzügig bemessen hatte. 
Um zu verhindern, daß wir vor­
zeitig fertig werden, schrieb 
er eine weitere Aufgabe an die 
Tafel und forderte uns auf, 
diese zusätzlich zu bearbei­
ten. Natürlich kamen dann 
einige glatt i n Zeitnot. Müs­
sen sie für den Kalkulations­
fehler des Lehrers einstehen 
und eventuell eine schlechtere 
Note in Kauf nehmen? 

Silvia H.- G. 

Gemäß § 44 Abs. 9 der Schulordnung für 
die Gymnasien (GSO) kann der Schullei­
ter nach Rücksprache mit dem Lehrer und 
dem Fachbetreuer eine Schulaufgabe für 
ungültig erklären und die Anfertigung ei­
ner neuen anordnen, wenn die Anforde-

Raumnot 
Beim letzten Elternabend fiel 
mir zum ersten Mal auf, wie 
eng die Kinder im Klassenzim­
mer meines Sohnes aufeinander-
sitzen. Frei entfalten kann 
man sich da sicher nur schwer; 
gerade das aber wäre doch wohl 
für einen Grundschüler wich­
tig. Gibt es eigentlich Richt­
linien dafür, wieviel Platz 
pro Kind in einem Unterrichts­
raum zur Verfügung stehen muß? 

Norbert U.- S. 

Eine spezielle Vorschrift hierzu gibt es 
nicht. Allerdings stecken die "Schulbau­
empfehlungen" des Kultusministeriums 
einen allgemeinen Rahmen für die Größe 
von Klassenzimmern ab. Im Bereich der 
Grundschule werden danach für eine 
Klasse mit 30 Schülern 58 Quadratmeter 
angesetzt, wobei Abweichungen denkbar 
sind, wenn auf Dauer höhere bzw. niedri­
gere Schülerzahlen zu erwarten sind. Die 
genannte Richtzahl gilt für den Neubau 
bzw. Um- oder . Erweiterungsbau eines 
Schulhauses; bei bereits bestehenden 
Bauten kann es durchaus erforderlich 
sein, daß, bedingt durch die Zahl der 
Schüler, in begrenz-
tem Maßevon 
diesem Wert 
abgewichen 
werden muß. 

rungen nicht angemessen waren. Zu den U A h • f t 
hier geforderten Grundvoraussetzungen nsere nSC r~ t • 
gehört auch, daß eine angemessene Zeit 
für die Lösung der Aufgaben zur Verfü-
gung gestellt wird . Wenngleich sich der Bayerisches 
Schüler die Zeit richtig einzuteilen hat, so Kultusministerium 
kann von ihm nicht verlangt werden, daß 
er vorsorglich eine Zeitreserve für einen Redaktion SCHULE aktuell 
etwaigen weiteren Prüfungsteil einplant. 
Es liegt nun im pfliChtgemäßen Ermessen Sal vat orstr. 2 
des Schulleiters, ob die Schulaufgabe 
wiederholt werden muß. 8000 München 2 
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BILDUNGSZIELEUROPA 

Unter den 42000 bayerischen 
Schülerinnen und Schülern, für 
die am 15. September 1992 mit 

dem Eintritt ins Gymnasium ein neuer 
Abschnitt in ihrem Schulleben be­
gann, waren auch einige, die eine 
außergewöhnliche Premiere erleb­
ten. 480 Buben und Mädchen traten 
in einen Schultyp ein, den es bisher 
nicht gab- die Rede ist vom Europäi­
schen Gymnasium. 

Diese in Deutschland einzigartige 
Einrichtung wird zunächst allerdings 
nur im Rahmen eines Schulversuches 
erprobt, an dem insgesamt fünf Gym­
nasien - in Passau, Nürnberg, Fürth, 
Würzburg und im oberpfälzischen 
Kastl - beteiligt sind und dessen 
Laufzeit das Kultusministerium auf 
mindestens 10 Jahre festgesetzt hat. 
Mit dem neuen Modell will man in Er­
fahrung bringen, wie sich junge Leute 
für die Anforderungen in einem Euro­
pa der offenen Grenzen künftig noch 
besser vorbereiten lassen. 
Die Schwerpunkte in der Ausbildung 
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liegen dabei sowohl auf den Fremd­
sprachen als auch im Bereich der 
Naturwissenschaften. Hinzu kommen 
eine Betonung des Faches Geschich­
te sowie eine verstärkte Förderung 
der musischen Bi ldung. Und um ei.nen 
hautnahen Zugang zum gemeinsa-

NEUE SCHWERPUNKTE 

men Europa zu schaffen, sollen au­
ßerdem die Kontakte zu unseren 
Nachbarländern · noch mehr intensi­
viert werden, etwa durch Schüler­
und Lehreraustausch, Schulpartner­
schaften oder Brieffreundschaften. 

Auffallendstes Merkmal des neuen 
Schultyps ist zunächst, daß im Ge­
gensatz zu den übrigen Ausbildungs­
richtungen des Gymnasiums die 2. 
Fremdsprache nicht in der siebten, 
sondern bereits in der sechsten Jahr­
gangsstufe beginnt. Dadurch gewinnt 
man Raum für eine Vertiefung der 
Naturwissenschaften in der Mittelstu­
.fe. Die 3. Fremdsprache setzt dann 

wie beim humanistischen und neu­
sprachlichen Zweig mit der neunten 
Jahrgangsstufe ein. Für besonders 
sprachinteressierte Schüler besteht 
darüber hinaus ab der 11. Klasse die 
Möglichkeit, sich im Rahmen des 
Wahlpflichtunterrichts für eine 
4. Fremdsprache zu entscheiden. 

Als 1. und 2. Fremdsprache kom­
men grundsätzlich Latein, Englisch 
oder Französisch in Frage, als 
3. Fremdsprache scheidet lediglich 
Latein aus, dafür kann hier das ver­
bleibende Angebot durch Italienisch, 
Spanisch, Russisch oder Griechisch 
ergänzt werden. Damit stehen - bis 
auf diese eine Ausnahme - für die 
Sprachenfolge- alle Kombinationen 
offen, die es in den übrigen sprachli­
chen Ausbildungseinrichtungen gibt. 
Denkbar ist sogar eine Folge von 
drei modernen Fremdsprachen, wo­
bei ein Schüler dann trotzdem das 
Latinum erwerben kann, wenn er La­
tein in der 10. Klasse als Wahlfach 
belegt, es in der Oberstufe als Wahl-



pflichtfach bzw. dann als spätbegin­
nende Fremdsprache im Grundkurs 
bis zum Abitur fortführt und eine Er­
gänzungsprüfung ablegt. 

Die Verstärkung der Naturwissen­
schaften läßt sich am deutlichsten 
daran ablesen, daß wie beim mathe­
matisch-naturwissenschaftlichen 
Gymnasium Chemie bereits in der 
9. Jahrgangsstufe einsetzt. Und wenn­
gleich Mathematik und Physik nicht 
den Umfang dieses gymnasialen 
Zweiges erreichen, so sind doch in 
beiden Fächern die Wochenstunden­
zahlen im Vergleich zu den sprachli­
chen Ausbildungsrichtungen insge­
samt geringfügig angehoben, indem 
in der 5. Klasse eine Stunde mehr Ma­
thematik und in der 9. Jahrgangsstufe 
eine zusätzliche Physikstunde ver­
bindlich eingeplant wurden. 

Vorgesehen ist daneben eine deut­
lichere Akzentuierung des musisch­
kreativen Bereichs; so können die 
Schüler anstelle des Unterrichts im 
Differenzierten Sport auch Chor, Or­
chester, Instrumentalmusik, Werken, 
Handarbeit_ oder Schulspiel-ebenso 
wie die bereits erwähnte 4. Fremd­
sprache in der 11. Klasse - wählen. 
Hinzu kommen die Pflichtfächer Mu­
sik und Kunsterziehung. 

Eine herausragende Rolle spielt 
beim Europäischen Gymnasium au­
ßerdem das Fach Geschichte, wobei 
man ein besonderes Augenmerk auf 

die vielfältigen Beziehungen der eu­
ropäischen Staaten legen will. Gera­
de das Wissen um die gemeinsamen 
Wurzeln, um Verbindungen und Ver­
pflichtungen soll bei den Schülern 
Offenheit für aodere Länder, aber 
auch ein wirkliches Gemeinschafts­
gefühl, eine europäische Identität 
fördern. Welchen Stellenwert Ge­
schichte im neuen Konzept besitzt, 
läßt sich unter anderem daran erken­
nen, daß in diesem Fach die Abitur­
prüfung - mindestens in mündl icher 
Form- abgelegt werden muß. 

Das Abitur ist zusätzl ich von einer 
weiteren Neuerung betroffen; es um­
faßt neben dem Colloquium nicht 
drei schriftliche Fächer- wie an den 
übrigen bayerischen Gymnasien -, 
$Ondern vier. Verbindlich vorge­
schrieben sind Deutsch, Mathematik 
und eine fortgeführte Fremdsprache; 
das vierte schriftliche Prüfungsfach 
kann der Schüler im Rahmen der 
schon bisher geltenden Bestimmun­
gen frei wählen. Gerade diese Aus­
weitung auf insgesamt fünf Abiturfä­
cher zeigt, daß eine solide, noch 
breiter angelegte A llgemeinbildung 
ein wesentliches Anliegen des Euro­
päischen Gymnasiums ist. 

Was die Zahl der Unterrichtsstun­
den angeht, so unterscheidet sich das 
neue Modell nicht gravierend . von 
den übrigen Ausbildungsrichtungen; 
lediglich in den Jahrgangsstufen 5, 9 

STUNDENTAFEL FÜR DAS EUROPÄISCHE GYMNASIUM 

Jahrgangsstufen 5 

Relig ionsiehre/Ethik 2 
Deutsch 5 
1 . Fremdsprache 11 6 
2. Fremdsprache 11 

3. Fremdsprache 21 

Mathematik 5 
Physik 
Chemie 
Biologie 2 
Geschichte 31 

Erdkunde 2 
Wirtschafts- u. Rechtslehre 
Kunsterziehung '1 3 
Musik '1 3 
Sport 2 
Wohlpflichtfach '1 2 

Erläuterungen 

6 7 

2 2 
4 4 
4 4 
4 4 

4 4 

2 2 
2 2 
2 2 

2 2 
2 2 
2 2 
2 2 

8 

2 
4 
5 
3 

4 
2 

2 
2 
2 

1 
2 
2 

9 

2 
3 
4 
3 
5 
3 
2 
2 
2 
2 

1 
2 
2 

" Die Schulen legen eine 1. und eine 2. Fremdsprache fest. Zur Auswohl stehen Latein, Englisch und Französisch. 
" Als 3. Fremdsprache sind möglich: Italienisch, Spanisch, Russisch, Griechisch, Englisch oder Französisch. 
" Das Fach Geschichte schließt in der 10. Klasse Sozialkunde mit ein. 
' 1 Die Schule entscheidet, ob in der 11. Klasse in Kunsterziehung oder in Musik Unterricht erteilt wird. 
" Folgende WahlpAichtfächer können angeboten werden: Differenzierter Sport, Werken, Handarbeit, Chor, 

Orchester, Instrumentalmusik, Schulspiel; ab der 11 . Jahrgangsstufe auch eine 4. Fremdsprache. 

und 10 fallen zwei Wochenstunden 
mehr an, in der 11. Klasse zwei weni­
ger. Unterrichtet w ird grundsätzlich 

· nach dem derzeit gült igen Lehrplan 
für das Gymnasium, wenngleich ge­
wisse Ergänzungen und Änderungen 
im Hinblick auf die spezifische Ziel­
setzung notwendig sind. 

Für welche Schüler ist nun der neue 
Schultyp gedacht? Generell gelten für 
den Eintritt die gleichen Vorausset­
zungen wie für alle anderen Gymna­
sien in Bayern. Al lerdings erfordert 
das besondere Bildungsangebot von 
den Schülern ohhe Zweifel ein hohes 
Maß an Lernbereitschaft und Ausdau­
er. Gerade das breite Fundament der 
Ausbildung schafft jedoch die Vor­
aussetzung dafür, daß die einmal ge­
troffene Entscheidung notfalls wie-

ANSPRUCHSVOLLES ANGEBOT 

der revidiert werden kann und in je­
der Jahrgangsstufe ein Wechsel in ei­
nen anderen Zweig möglich ist; un­
eingeschränkt gilt d ie Vorrückungser­
laubnis für das humanistische, neu­
sprachliche und mathematisch-natur­
wissenschaftliche Gymnasium. 

Es liegt auf der Hand, daß auf­
grund der kurzen Laufzeit des Schul­
versuches noch keine verwertbaren 
Ergebnisse oder Erfahrungen vorlie­
gen, sicher ist jedoch, daß bei den Ei­
tern, die ihre Kinder an der Erpro­
bung des neuen Modells teilnehmen 
lassen, jeweils ganz individuelle 
Gründe ausschlaggebend waren, 
sich dafür zu entscheiden. Dazu Frau 
Mirianna Linke, deren Sohn auf das 
Wirsberg-Gymnasium in Würzburg 
geht: "Wie wichtig Sprachen sind, 
darüber muß man sicher nicht mehr 
groß reden; nachdem unser . Sohn 
aber auch eine Vorliebe für Mathe­
matik besitzt, kommt es uns sehr ge­
legen, daß er jetzt in beiden Berei­
chen besonders gefördert wird. Ge­
reizt hat auch, ganz ehrlich gesagt, 
das Wahlpflichtfach Orchester, denn 
unser Christion spielt Bratsche." 

Einen anderen Aspekt betont Dr. 
Wolfgang Reimann, dessen Tochter 
das Europäische Gymnasium Leo­
poldinum in Passau besucht: "Wir 
finden es gut, daß die zweite Fremd­
sprache bereits in der 6. Klasse be­
ginnt. Denn jüngere Kinder lernen 
unserer Erfahrung nach nicht nur eif­
riger und konzentrierter, sondern sie 
sind auch weniger anfällig für Ablen­
kungen. Insofern ist dieses neue Bil­
dungsangebot nur zu begrüßen." 0 

SCHULE aktuell 11 

I I 

II 
,I 
I 

I 
I 

I 



Liebe Schülerinnen und Schüler! 
Im nächsten Heft, der Ausgabe 7193, ist es wieder soweit. Dann findet Ihr auf Eurer Seite das neue 
Superrätsel, für das wir schon das ganze Jahr über knifflige Fragen und tolle Preise ausgesucht haben. 
Als kleines Training könnt Ihr Euch schon mal an der folgenden mathematischen Knobelnuß versuchen. 

VERFLIXTE ZAHLENFOLGE 

Die nebenstehen­
de Zahlenfolge 
beruht auf einer 
Gesetzmäßigkeit. 
Findet man diese 
heraus, läßt sich 
auch die nächste 
dreisteilige Zahl 
bilden. Wie muß 
sie heißen? 

714 
212 

835 • • • • 
Die Lösung ist an die Redaktion zu schicken. Bei mehreren richtigen Einsendungen entscheidet das Los; 
der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 7 .-3. Preis: Bücherschecks im Wert von 50.- , 30.- und 20.- DM; 
dazu das T-Shirt " Tips & T(r}icks ". 4.-7. Preis: je ein T-Shirt. Einsendeschluß: 12. 1. 1993 

STARKE HELFER 

"Es macht einfach Spaß, kranken Men­
schen eine Freude zu bereiten", betonen die 
Schüler einmütig, die am Wochenende 
im Kreiskrankenhaus Neumarkt aushelfen. 
Jeder von ihnen unterstützt einmal im 
Monat die Schwestern bei ihrer Arbeit, z. B._ 
bei der Essensausgabe oder dem Betten­
machen. Ins Leben gerufen wurde dieser 
caritative Dienst vor drei Jahren am Osten­
dorfer-Gymnasium in Neumarkt. Mittler­
weile beteiligen sich viele weitere Schulen 
der Gemeinde an dieser lobenswerten 
Initiative, die sowohl beim Pflegepersonal 
als auch bei den Patienten auf große 
Anerkennung stößt. 

Der Buchtip 
stammtvon 

Franziska Eder, 14, 
aus Saaldorf. 

SCHON GELESEN? 

"Oya. Fremde Heimat Türkei" 
von K. König I H. Straube I K. Taylan 

Das Buch, das ich Euch empfehlen möchte, 
handelt von dem 16jährigen türkischen 

Mädchen Oya. Es ist in Deutschland auf­
gewachsen und fühlt sich hier daheim. 

Doch da beschließen seine Eltern, mit der 
Familie wieder in die Türkei zurück­

zugehen. Das bringt fü~ Oya große Pro­
bleme mit sich, vor allem in der Schule. 

Groß ist ihr Schreck, als sie gegen ihren 
Willen verheiratet werden soll. Mir hat das 
Buch sehr gut gefallen; es hilft ei~em näm, 

lieh, eine fremde Kultur besser zu verstehen 
und Vorurteile abzubauen. 

Die Hauptgewinner des Rätsels in Ausgabe 4192 (Lösung: Albert Einstein}: 1. Preis: Daniel From­
berger, 9, Landshut-Auloh; 2. Preis: Judith Hahn, Menlo Park, USA; 3. Preis: Johannes Götz, 8, 
München. 



GERD SONNLEITNER, 44, 

LANDWIRT UND 

SEIT 1991 PRÄSIDENT 

DES BAYERISCHEN 

BAUERNVERBANDES, 

HAT BEREITS IN SEINEM 

ERSTEN AMTSJAHR 

MIT NEUEN IDEEN FÜR 

AUFSEHEN GESORGT. 

Herr Sonnleitner, vor kurzem ha­
ben Sie von der "mentalen Krise 
der Bauernschaft" gesprochen. 

Was verstehen Sie darunter? 
Mit diesem Ausspruch wollte ich die 
Stimmung unter den Bauern charak­
terisieren. Viele von ihnen geben sich 
nämlich selbst "keine Chance mehr, 
sehen immer nur den Mißerfolg und 
resignieren. Dagegen müssen wir an-

. kämpfen; denn die Landwirtschaft 
hat Zukunft. Landwirt zu sein bleibt 
ein schöner Beruf, auch wenn er in 
der gegenwärtigen wirtschaftlichen 
Situation manchmal sehr hart ist. Da 
braucht ein Bauer schon ein gesun­
des Selbstvertrauen und den Glau­
ben, daß er es schaffen wird. 
Hat die Mehrheit der Bauern diesen 
Glauben überhaupt noch - ange-

sichts ihrer ständigen Klagen? 
Damit schneiden Sie ein grundsätzli­
ches Problem an. ln unserer Gesell­
schaft schätzt man Siegertypen und 
positives Denken. Leute, die sich 
ständig beklagen, verlieren rasch ih­
re Glaubwürdigkeit. Wir Bauern 
müssen deshalb aufpassen, nicht als 
ewige Jammerer abgestempelt zu 
werden. Nur wenn wir das schaffen, 
können wir darauf bauen, daß der 
Landwirt mit seinen Anliegen in der 
Öffentlichkeit Gehör findet. · 
Sie fordern · von den Bauern auc;h ei­
nen stärkeren Unternehmergeist und 
eine höhere Eigenverantwortung. 
Wie soll das konkret aussehen? 
Bauern sind keine Arbeitnehmer, 
sondern Unternehmer. Das ist in mei­
nen Augen eine große Stärke. [> 
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Nur erfordert dies auch eigenverant­
wortliches Handeln. Wenn ich Unter­
nehmer bin, muß ich meine Geschäf­
te aktiv in die Hand nehmen, mich 
laufend veränderten Bedingungen 
anpassen und mich auch um den Ver­
kauf meiner Produkte kümmern. Völ­
lig falsch wäre es deshalb, alles in 
die Hände des Staates zu legen und 
ihm die Vermarktung der landwirt­
schaftlichen Produkte zu überlassen. 
Statt dessen sollten wir uns selbst ver­
stärkt um den Absatz unserer Waren 
bemühen. 
Warum müssen sich die Bauern in 
diesem Punkt umstellen? 
Weil es die wirtschaftliche Lage im 
Agrarbereich schlicht und einfach ver­
langt. Wenn Sie sich an den Anfang 
der 70er Jahre zurückerinnern, da gab 
es in Europa noch unterversorgte 
Märkte, jeder Bauer konnte seine Wa­
ren ohne Schwierigkeiten verkaufen. 
Und dann, so etwa ab 1975, kippte das 
ganze ~ystem um. Plötzlich hatten wir 
eine Uberproduktion; jedermann 
sprach vom Butter- und Getreideberg 
oder vom Milchsee. Für die Bauern 
war und ist diese Situation eine große 
Herausforderung. Sie müssen mit 
übervollen Märkten rechnen und um 
jeden Marktanteil kämpfen. 
Ist das die Hauptkritik der Bauern an 
der europäischen Agrarpolitik? 
Ja, auf jeden Fall! Wir haben den 
Eindruck, daß man in Brüssel das 
Problem der Überschußproduktion 
zu lange vor sich herschob und es nie 
richtig in den Griff bekam. Deshalb 
greifen die Politiker im Rahmen der 
EG-Agrarreform jetzt zu drastischen 
Mitteln, mit denen die Bauern nicht 
einverstanden sein können. Geplant 
ist unter anderem, daß die Preise auf 
Weltmarktniveau gesenkt werden, 
wobei man die Einkommensverluste 
der Bauern durch Ausgleichszahlun­
gen auffangen will. Stellen Sie sich 
das mal vor: Ein hart arbeitender 
Mensch bekommt für seine Ware nur 
einen vom Staat festgelegten niedri­
gen Preis. Für den Rest seiner Ein­
künfte muß er immer Anträge auf 
Ausgleichszahlungen stellen. Er wird 
also dazu verurteilt, permanent als 
Bittsteller aufzutreten. Damit kann 
doch keiner zufrieden sein, vor allem 
wenn man zu befürchten hat, daß bei 
den Ausgleichszahlungen der ständi­
ge Anstieg der Produktionskosten un­
berücksichtigt bleibt. 
Was schlagen Sie vor? 
Zwei Dinge: Die Preise nicht zu sen­
ken und die Überproduktion solange 
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"Viele Höfe werden aufgegeben, 

weil der Nachfolger fehlt:1 

durch Maßnahmen - ich erwähne da 
z. B. nur die Flächenstillegung oder 
das Vorruhestandsprogramm - zu 
drosseln, bis sich auf dem Markt wie­
der ein Gleichgewicht zwischen An­
gebot und Nachfrage einstellt. 
Sind Sie aufgrund der vielen gehar­
nischten Proteste der Bauern inzwi­
schen für die Auflösung der EG? 
Nein, so darf man unsere Kritik nicht 
auslegen! Die EG ist eine gute Ein­
richtung. Große Wirtschaftsräume, 
das lehrt auch die Geschichte, be­
deuten in aller Regel einen blühen­
den Handel und Wohlstand. Meiner 
Ansicht nach wäre es ein Rückschritt, 
wenn man in Europa wieder zu einem 
System der Zollschranken und stren­
gen Einfuhrbeschränkungen zurück­
kehren würde. Aber wir Bauern wün­
schen uns eine EG, die in ihrer Agrar­
pol itik überschaubarer ist. Selbst 
Fachleute haben ja inzwischen Mühe, 
das verwirrende Geflecht aus Maß­
nahmen und Vorschriften zu durch­
blicken. Zudem sollten die Auflagen 
der EG in allen Ländern im g leichen 
Maße eingehalten werden. Es darf 
nicht sein, daß die deutschen Bauern 
die Vorschriften genau beachten und 
man in anderen Ländern damit recht 
freizügig umgeht. 
Müssen-trotz aller Hilfen- nicht im-

mer mehr Bauern letztendlich ihre 
Höfe aufgeben? 
Leider stimmt das. Ich nenne Ihnen 
hierzu eine aktuelle Zahl : Zwischen 
1989 und 1991 wurden allein in Boy- · 
ern über 18000 bäuerliche Betriebe 
aufgegeben. Das ist fü r uns eine be­
sorgniserregende Entwicklung. Si­
cher, eine ganze Reihe von Bauern 
hat nicht wegen der Einkommensver­
luste aufgehört, sondern allein des­
halb, weil einfach kein Nachfolger 
da war. Aber dennoch tut es mir um 
jeden Bauernhof leid, der zugesperrt 
wird, und um jeden Bauern, der in 
der Landwirtschaft keine Existenz 
mehr findet. 
Was bedeutet die Aufgabe eines Ho­
fes für die betroffenen Familien? 
Das läßt sich mit Worten nur schwer 
beschreiben. Man darf dabei insbe­
sondere nicht übersehen, daß ein An­
wesen meist schon mehrere Genera­
tionen im Besitz einer Familie ist und 
für den Erhalt des Hofes viele Men­
schen schwer gearbeitet haben. Das 
schafft tiefe Bindungen, man hängt 
an seinem Hof. Und nun sollen alle 
Mühen mit einem Mal sinn los gewe­
sen sein? ln so einer Situation bre­
chen Lebenspläne zusammen. Das ist 
nicht nur ein materielles, sondern vor 
allem auch ein seelisches Problem. 



Von welcher Seite gibt es da Hilfe-
stellungen? · 
Gott sei Dank sind bei den Bauern 
die Familienbande noch so stark, 
daß sich manche der Schwierigkeiten 
innerhalb der Familie regeln lassen. 
Daneben gibt es auch die Möglich­
keit, sich an die Beratungsstellen des 
Landwirtschaftsamtes oder des Sou­
ernverbandes zu wenden. 
Kann durch eine solche Beratung ein 
Bauernhof gerettet werden? 
Das hängt von verschiedenen Vor­
aussetzungen ab. Zuerst einmal rech­
net man mit jedem Landwirt durch, 
ob es noch Wege gibt, seinen Betrieb 
aus der wirtschaftlichen Notlage zu 
retten. Diese ökonomischen Fragen 
sind allerdings nur ein Aspekt der Be­
ratung. Genauso wichtig ist die 
menschliche Seite. Es muß geklärt 
werden, wie der Bauer und seine Fa­
milie die ganzen Probleme bewälti­
gen und wie groß die Bereitschaft zu 
einem tiefgreifenden Wandel im Be­
trieb ist. Denn ohne Veränderungen 
und ohne vollen Einsatz geht es in der 
Regel nicht. 
Sehen Sie generell Möglichkeiten, 
das Einkommen der Bauern durch 
neue Erwerbsquellen zu verbessern? 
Ja, durchaus! Das kann beispielswei­
se durch den Anbau neuer Produkte 
geschehen, wobei man möglichst be­
weglich sein und immer den Markt im 
Auge behalten muß. Eine Chance, die 
Einkünfte zu erhöhen, sehe ich auch 
in Dienstleistungen wie dem "Urlaub 
auf dem Bauernhof" oder der Pflege 
von Naturschutzflächen. Wir sollten 
uns hier mehr von den großen Indu­
striebetrieben abschauen. Die achten 
auch darauf, ihre Produktion auf 
mehrere Standbeine zu verteilen, um 
nicht zu sehr von Konjunkturschwan­
kungen in einem Bereich abhängig 
zu sein. Ich finde es auch nicht 
schlimm, wenn ein Bauer nur noch 
die Hälfte seiner Einnahmen aus der 
Landwirtschaft bekommt. Wichtig ist 
doch in erster Linie, daß die Familie 
ihr Auskommen hat und die bäuerli­
che Kulturlandschaft in einer mög­
lichst großen Breite erhalten bleibt. 
Häufig wollen jedoch die eigenen 
Kinder den Hof gar nicht mehr über­
nehmen. 
Das ist leider wahr. 1992 begannen 
in Bayern sage und schreibe nur 550 
junge Leute eine Berufsausbildung 
als Landwirt, und das bei über 95000 
Haupterwerbsbetrieben. Dieses Zah­
lenverhältnis allein macht deutlich, 
daß die Nachwuchssorgen sich im-

mer mehr zu einem der drängendsten 
Probleme in der Landwirtschaft aus­
wachsen. Wenn die Entwicklung so 
weitergeht, werden wir bald keine 
Jugend mehr auf unseren Bauernhö­
fen haben. 
Welche Ursachen sind dafür verant­
wortlich? 
Um Ihnen diese Frage beantworten 
zu können, muß ich ein bißchen wei­
ter ausholen: Zuerst einmal wäre die 
schlechte Stimmung unter den Ba~ern 
zu nennen. Je dramatischer wir Alte­
ren die Lage darstellen, desto mehr 
setzt sich bei den Jungen die Mei­
nung fest, daß ja sowieso alles hoff­
nungslos. ist und man gut daran tut, 
der Landwirtschaft den Rücken zu 
kehren. Daneben kommen als wichti­
ger Faktor auch die Arbeitsplätze au­
ßerhalb der Landwirtschaft hinzu. Da 
locken das feste Gehalt, die geregel­
ten Arbeitszeiten, das freie Wochen­
ende und der Urlaub. Alles Dinge, 
die auf einem Bauernhof nur schwer 
oder gar nicht möglich sind. Manch­
mal stört die Jugendlichen auch nur, 
daß der Familienverband auf einem 
Bauernhof noch so eng ist. Sie fühlen 
sich dadurch kontrolliert und in ihrer 
persönlichen Entfaltung emge-

"Wir müssen 

aufpassen, 

nicht als 

Jammerer 

abgestempelt 

zu werden:1 

schränkt, verlassen deshalb den Hof 
und gehen oft in dem trügerischen 
Glauben in die Stadt, dort ein besse­
res und angenehmeres Leben führen 
zu können. 
Was halten Sie dem entgegen? 
Ich sage immer zu meinen Kindern 
und zu anderen Jugendlichen, daß 
sie bei allen Überlegungen einen un­
schätzbaren Vorteil des Bauern nicht 
außer acht lassen sollen: Ein Bauer 
verfügt über Grundbesitz, der immer 
seinen Wert haben wird, er ist sein ei­
gener Herr und ein freier Unterneh­
mer. Sicher, das bedeutet, permanent 
gefordert zu sein, aber so etwas kann 
das Leben vielleicht wesentlich mehr 
ausfüllen als manche Routinearbeit 
im Büro oder in der Fabrik. 
Steht schon fest, wer Ihren Hof ein­
mal übernimmt? 
Bislang sieht es so aus, als ob mein 
Sohn der Nachfolger wird. Er begei­
stert sich sehr für die Landwirtschaft, 
geht jedoch noch zur Schule. Aus­
schließen kann man bei einem 16jäh­
rigen natürlich nicht, daß sich die In­
teressen noch vollkommen ändern. 
Ich werde ihn aber keinesfalls dazu 
drängen, den Hof zu übernehmen. 
Das bleibt seine freie Entscheidung. [> 
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"Unsere 

Produkte 

kann der 

Verbraucher 

guten 

Gewissens 

essen:1 

Ein ganz anderes Thema - Ökologie. 
Den Bauern wird oft der Vorwurf ge­
macht, auf ökologische Bedenken 
wenig zu achten. 
Wer so eine Behauptung aufstellt, hat 
meines Erachtens genausowenig Ah­
nung von der Sache wie einer, der 
die Bauern als Tierquäler oder die 
landwirtschaftlichen Betriebe als 
Agrarfabriken bezeichnet. Wenn ich 
mir den ländlichen Raum in Bayern 
anschaue, dann bin ich mit dem, was 
da in der Landwirtschaft passiert, 
zum Großteil recht zufrieden. Sobald 
ich dagegen in die Städte fahre und 
dort die Industrie- und Gewerbege­
biete oder die Betonburgen sehe, die 
man mit ein paar Alibibäumen und 
einem Alibiteich verziert hat, dann 
ärgere ich mich über diejenigen, die 
solche pauschalen Vorwürfe erhe­
ben. Wir Bauern sind sicherlich keine 
Engel. Aber uns andauernd vorzuhal­
ten, daß wir das Grundwasser ver­
seuchen oder zuviel Spritzmittel ein­
setzen, ist unfair, weil es schlicht und 
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einfach nicht stimmt. Denn die aller­
meisten von uns sind doch keine Um­
weltsünder, sondern Landschaftspfle­
ger, die sehr genau die Vorschriften 
einhalten und äußerst sparsam mit 
Dünger und Spritzmitteln umgehen. 
Haben Sie den Eindruck, daß die jun­
gen. Bauern verstärkt Rücksicht auf 
die Umwelt nehmen? 
Unbedingt! Allein schon aus dem 
Grund, weil diese Fragen inzwischen 
in jeder landwirtschaftlichen Ausbil­
dung behandelt und die jüngere Ge­
neration dadurch von vornherein zu 
einem umweltbewußten Verhalten er­
zogen wird. Ich bin der festen Über­
zeugung, dieser Trend wird sich noch 
weiter verstärken. Die jungen Bauern 
besitzen in diesem Punkt - wie ihre 
Altersgenossen in anderen Berufen -
einfach eine große Sensibilität. Neh­
men Sie beispielsweise meine Kin­
der: Die passen immer auf, daß auf 
unserem Hof umweltfreundlich gear­
beitet wird. 
Was halten Sie eigentlich von den 

sogenannten "Ökobauern"? 
Sie sind ganz sicher eine gute Ergän­
zung zu den Landwirten, die ihren 
Hof nach konventionellen Methoden 
bewirtschaften. Früher gab es zwi­
schen diesen beiden Gruppen größe­
re Reibereien. Das hat sich mittler­
weile beruhigt. Wir bemühen uns 
darum, daß die Biobauern mehr 
Marktanteile bekommen. Denn viele 
Verbraucher wollen deren Produkte 
ja kaufen, nur werden sie im Super­
markt kaum angeboten. Unser Ziel ist 
es, diese Waren allen zugänglich zu 
machen. Mit diesem Vorhaben sto­
ßen wir jedoch bei denjenigen 
Ökobauern auf Schwierigkeiten, die 
ihre Produkte lieber auf dem Hof 
oder auf kleinen Märkten verkaufen. 
Wie viele Ökobauern gibt es gegen­
wärtig in Bayern? 
Ungefähr 2000. Das sind etwq l Pro­
zent aller bäuerlichen Betriebe. 
Wird dieser Anteil steigen? 
Augenblicklich ist ein Zuwachs zu be­
obachten. Ich glaube, hier ist durch­
aus noch ein Potential vorhanden. Al­
lerdings bin ich in diesem Punkt voll­
kommen neutral. Das sollte sich auf 
dem Markt frei entwickeln. Wie hoch 
dann letztlich der Antei l der Biobau­
ern sein wird, entscheidet die Nach­
frage und damit der Verbraucher. 
Was kann jeder einzelne von uns tun, 
um die Landwirtschaft zu unterstüt­
zen? 
Diese Frage läßt sich ganz einfach 
beantworten. Möglichst immer baye­
rische oder deutsche Produkte kau­
fen, das hilft unserer Landwirtschaft 
am meisten. Diese Waren kann der 
Verbraucher auch guten Gewissens 
essen, denn sie werden so sauber 
und rückstandsfrei wie irgend mög­
lich produziert und auf den Markt ge­
bracht. 
Herr Sonnleitner, zum Abschluß noch 
eine grundsätzliche Frage: Welche 
Bedeutung hat Ihrer Meinung nach 
der Bauernstand für Bayern? 
Ich glaube, ohne seine Bauern wäre 
Bayern ein ganzes Stück ärmer. Da­
mit meine ich jetzt nicht nur den wirt­
schaftlichen Bereich, sondern auch 
den ökologischen und kulturellen. 
Der ländliche Raum ist doch noch 
sehr stark von der bäuerlichen Kultur 
geprägt. Hierzu gehört auch die Pfle­
ge eines lebendigen Brauchtums. 
Wie stark die bäuerlichen Einflüsse 
noch sind, wird mir jedes Mal wieder 
neu bewußt, wenn ich durch unser 
Land fahre und die vielen schönen 
Dörfer, Felder und Fluren sehe. D 
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BELOHNUNG FUR DIE BESTEN 

SEIT 1986 VERAN· 

STALTET DAS 

KULTUSMINISTERIUM 

FERIENSEMINARE. 

AUF DIE EINGELADENEN 

SCHÜLER WARTET EIN 

ATTRAKTIVES PROGRAMM. 

Der Ausflug auf die Zugspitze 
war offensichtlich für jeden ein 
unvergeßliches Erlebnis. Immer 

wieder kreisen die Gespräche um die 
Ereignisse auf Deutschlands höch­
stem Gipfel, um die Rettungsübung 
der Bergwacht, die Wanderung über 
den Gletscher oder die Bergmesse in 
der Kapelle. Die 27 Jugendlichen, die 
sich hier am Morgen des 3. August 
1992 im Aufenthaltsraum der St.­
lrmengard-Schule in Garmisch-Par­
tenkirchen so angeregt über die . Ex-

kursion vom Vortag unterhalten, sind 
die Teilnehmer des diesjährigen Fe­
rienseminars für Realschüler. 

Knapp 1000 Schüler aus ganz Bay­
ern wurden in den vergangenen sie­
ben Jahren vom bayerischen Kultus­
ministerium zu einem Ferienseminar 
eingeladen. Die erste Veranstaltung 
dieser Art fand 1986 in Hohen­
schwangau für Gymnasiasten statt. 
Nachdem der Probelauf überaus er­
folgreich war, führte man die Semi­
nare auch in dE:m folgenden Jahren 
durch und weitete sie mittlerweile auf 
fast alle Schularten aus. 

Diese Einrichtung ist als Belohnung 
für Schüler gedacht, die sich über ei­
nen längeren Zeitraum hinweg durch 
ihre ausgezeichneten Leistungen und 
ihren Einsatz für die Schulgemein­
schaft hervortaten. Die Vorschläge, 
wer an einem Seminar teilnehmen 
soll, werden von den Schulen ge­
macht und an die Ministerialbeauf­
tragten bzw. Bezirksregierungen 

weitergeleitet. Nach deren Voraus­
wahl legt das Kultusministerium, das 
auch die Kosten für diese Veranstal­
tungen trägt, den endgültigen Teil­
nehmerkreis fest. 

Für die 8 Buben und 19 Mädchen 
im Aufenthaltsraum der St.-lrmen­
gard-Schule steht der heutige Vormit­
tag unter dem Motto "Europa ent­
decken - Einheit und Vielfalt". Rekto­
rin Michaela Strobl, die zum Betreu­
erteam des Ferienseminars gehört, 
hat eine Reihe von Thesen vorberei­
tet, um zu einer ersten Beschäftigung 
mit dem Thema anzuregen. Intensiv 
diskutieren die Schüler an den einzel­
nen Tischen Argumente, die für oder 
gegen die jeweilige These sprechen. 
Die Arbeitsatmosphäre ist gut; man 
spürt, daß den jungen Leuten der Ge­
dankenaustausch Spaß macht. Nach 
etwa einer Stunde kommt man wie­
der im großen Kreis zusammen, um 
gemeinsam die Ergebnisse der Grup­
penarbeit zu besprechen. [> 
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Mit in der Runde sitzt jetzt auch 
Manfred Kraus von der Studienstätte 
für Politik und Zeitgeschehen in Mün­
chen. Er übernimmt die Gesprächs­
leitung, ergänzt und korrigiert die 
Aussagen der Schüler und bringt 
neue Aspekte in die Diskussion ein. 
Den Wortmeldungen ist anzumerken, 
daß die Schüler, die gerade die 9. 
Klasse abgeschlossen haben, über 
breite geschichtliche Kenntnisse ver-

An allen 

Abenden 

standfür 

die Schüler 

geselliges 

Beisammen· 

seinauf 

dem Plan. 

fügen und über das aktuelle politi­
sche Geschehen gut Bescheid wissen. 

Die Beschäftigung mit aktuellen 
gesellschaftlichen Fragen und die 
Begegnung mit ausgewiesenen Ken­
nern bestimmter Fachbereiche sind 
ebenso ein Charakteristikum der Fe­
rienseminare wie geographische und 
kunsthistorische Exkursionen. Diese 
Mischung läßt sich auch im Pro­
gramm des Garmiseher Ferienkurses 
unschwer erkennen. Eine Waldfüh­
rung durch einen Förster und eine Be­
sichtigungsfahrt in den Pfaffenwinkel 
stehen hier ebenso auf dem Plan wie 
ein Gespräch mit der Olympiasiege­
rin Rosi Mittermaier. 
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Bei dieser Vielfalt verwundert es 
nicht, daß den Schülern auf die Fra­
ge, was ihnen in den letzten Tagen 
am besten gefallen habe, ganz unter­
schiedliche Dinge einfallen. Martin 
Goldhammer aus Aschaffenburg, 
der zusammen mit seinem Zwillings­
bruder Frank am Seminar teilnimmt, 
hat vor allem die Waldführung be­
eindruckt. Alexandra Simböck aus 
Griesbach im Rottal dagegen wird 

. Einer der 

Höhepunkte 

des Ferien-

seminars war 

der Besuch in der 

Mittenwalder 

Geigenbau· 

schule. 

der schon erwähnte Ausflug auf die 
Zugspitze noch lange in Erinnerung 
bleiben. Sie war nämlich eines der 
beiden Mädch~n, die von der Berg­
wacht während einer Rettungsübung 
über einen Steilhang abgeseilt wur­
den. Und Marita Brutscher aus lm­
menstadt im Allgäu, die zum Seminar 
ihre Zither mitgebracht hatte, gefiel 
es besonders gut, wenn sich die gan­
ze Gruppe am Abend zusammen­
setzte, gemeinsam musizierte oder 
ein kleines Theaterstück probte. 

Überhaupt scheint das Gemein­
schaftserlebnis allen Teilnehmern 
ganz besonders am Herzen zu lie­
gen. Denn immer wieder ist auch die 

Rede vom heutigen Abschlußabend. 
Vorher wartet auf die Schüler jedoch 
noch ein interessantes Nachmittags­
programm. 

Zuerst geht die Fahrt zur Mitten­
walder Geigenbauschule. Der Leiter 
dieser bekannten Ausbildungsstätte 
führt die Jugendlichen durch die ein­
zelnen Werkstätten, erläutert an ei­
ner großen Schautafel den Werde­
gang einer Geige von der ersten 
Holzbearbeitung bis hin zur Lackie­
rung und beantwortet die zahlreichen 
Fragen. Angesprochen werden zu­
dem die Schwierigkeiten, die diesem 
traditionellen Handwerk durch die 
industrielle Fertigung von Instrumen­
ten erwachsen. Als die Gruppe durch 
einen schmalen Gang geht, staunen 
alle über die zahllosen Geigen, die 
an der Decke befestigt sind. "Hier 
hängt der Himmel wirklich voller 
Geigen", flüstert einer. 

Nach dem einstündigen Rundgang 
fährt die Gruppe weiter zum Wal­
chensee-Kraftwerk. An einem großen 
Modell informiert der Werksleiter 
über die Geschichte und die gegen­
wärtigen Aufgaben dieses Wasser­
kraftwerkes. Anschließend zeigt er 
den Besuchern den Maschinenraum 
und erklärt kurz die Funktionsweise 
der verschiedenen Turbinen. Schüler 
und Betreuer sind glücklich darüber, 
daß sich die Ausführungen auf die 
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wesentlichsten Gesichtspunkte be­
schränken. Denn die Busfahrt hierher 
war bei den hohen Temperaturen an 
diesem heißen Augusttag für alle 
doch recht anstrengend, woran auch 
das gemeinsame Singen des Liedes 
"Don't worry, be happy" nichts än­
derte. So ist jeder froh über die sich 
nun anschließende Badepause am 
Kochelsee. 

-Wenn auch das Programm der ver­
gangenen fünf Tage große Pausen 
nicht zuließ, so zeigten die Schüler 
dennoch keinerlei Anzeichen von Er­
müdung, sondern waren immer mit 
viel Begeisterung und vollem Einsatz 
bei der Sache. Für Realschuldirektor 
Paul Ernst, Ministerialbeauftragter 
für die Realschulen in Oberbayern­
Süd und Leiter des Garmiseher Fe­
rienseminars, ist das einer der vielen 
positiven Aspekte . dieses Kurses: 
"Von den engagierten Diskussionen, 
der Kreativität der jungen Leute und 
der Art, wie sie miteinander umgin­
gen, kann man nur angetan sein." D 
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+++ stop +++ hauptschuLe +++ stop +++ 

mit dem neuen fachLehrpLan 'geschichte' wird nun auch in 
der hauptschuLe den historischen ereignlssen der juengsten 
Zeitgeschichte offizieLL rechnung getragen. anLiegen des 
neuen LehrpLans ist es der zeitnach 1945 entsprechend · 
ihrer bedeutung fuer dte entwickLung der freiheitLich­
demokratischen grundordnung in deutschLand ihren gebueh­
renden pLatz im unterrichtsangebat zu geben. 

+++ stop +++ schueLeraustausch +++ stop +++ 

der bayerisch-tschechische schueLeraustausch hat in den 
Letzten jahren einen ungeahnten aufschwung genommen. zur 
zeitbestehen - ueber aLLe schuLarten verteiLt- mehr aLs 
70 derartige partnerschaften. darueber hinaus nuetzen 
mittLerweiLe vieLe bayerische schueLer in den grenznahen 
Landkreisen die geLegenheit, tschechisch aLs wahLfach zu 
beLegen und so diese sprache zu erLernen. 

+++ stop +++ sport +++ stop_ +++ 

seit diesem schuLjahr giLt an den bayerischen gymnasien 
fuer das fach sport ein voeLLig neugestaLteter LehrpLan, 
in dem nicht nur die Leistungsbezogenen und spieLerischen 
seiten des sports betont werden, sondern auch die Lernbe­
reiche gesundheit und umweLt sowie fairnass und koopera­
tion einen besonderen steLLenwart besitzen. damit ist 
dieser neue LehrpLan derzeit der modernste seiner art in 
deutsch Land. 

+++ stop +++ gymnasium +++ stop +++ 

immer mehr bayerische gymnasiasten waehLen ansteLLe von 
franzoesisch aLs dritte fremdsprache itaLienisch, russisch 
oder spanisch. aLs kernfaecher koennen diese sprachen auch 
aLs grund- oder Leistungskurs in der koLLegstute beLegt 
und damit ebenfaLLs schriftLiches abiturfach werden. im 
vergangenen schuLjahr wurde itaLienisch von 614, russisch 
von 337 und spanisch von 726 schueLerinnen und schueLern 
gewaehL t. 

+++ stop +++ berufsschuLen +++ stop +++ 

• • I •I .... .... 
~~ 

eine besondere biLdungspo~i tis.che zusammenarbeit nimmt in ii11 
diesem schuLjahr konkrete formen an. erstmaLig ersteLLen 
naemLich Lehrkraefte aus bayern, thueringen, sachsen und t-- 1 
sachsen-anhaLt gemeinsame LehrpLaene fuer die berufs- "- ' 
schuLe. mit diesem projekt unterstuetzt das bayerische )(!'I ! 
kuLtusministerium auch den aufbau des berufLichen schuL-
wesans in den neuen Laendern. 
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